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         Fiese Monster unterm Bett, wilde Verfolgungsjagden, Gespenster: Schon die Allerkleinsten
            haben Träume, die sie selbst und ihre Eltern um die Nachttruhe bringen. Aber Träume
            zeugen nicht nur von Kinderängsten, sondern auch von überschäumender Fantasie und
            geheimen Wünschen. Wer die Träume seines Kindes kennt, versteht es besser und kann
            seine Persönlichkeit besser fördern: Ein schüchternes Kind, das nachts auf großer
            Bühne steht, hat vielleicht ein noch verborgenes Schauspieltalent. Anhand einer Vielzahl
            von lebendigen, liebevoll geschilderten Beispielen und den neuesten Erkenntnissen
            aus Traumforschung und Psychologie beschreibt Georg Milzner das Traumgeschehen von
            Babys, Kindern Jugendlichen und verbindet seine verblüffenden Hinweise mit konkretem
            Familienrat. Das bringt die Familie näher zusammen und lässt am Ende alle besser schlafen.
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            »Die Geschichten, mit denen 
sie aufgewachsen waren, 
kreisten über ihnen zwischen 
den Sternen.«
            

            Cornelia Funke, 
Reckless. Das goldene Garn
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         Einleitung: Zeit für Kinderträume[image: ]

      

      An welche Träume unserer Kindheit erinnern wir uns? Viel mehr als ein oder zwei sind
         es meist nicht, aber diese Träume, die dann eben doch übrig bleiben, haben es in sich.
      

      Im Traum, an den ich mich als Erstes erinnere, kam Pippi Langstrumpf durch unseren
         Garten geritten. Ich sehe das Bild noch vor mir: Das weiße Pferd mit Pippi darauf,
         im Schritt über den mit Platten belegten Weg in meine Richtung kommend. Und ich fühle
         die glückliche Überraschung noch: dass das möglich ist …
      

      Albträume erinnere ich allerdings auch, wie wir uns oft vor allem an das Angsterzeugende
         erinnern, das uns nächtlich heimsucht.
      

      *

      Jede Zeit bringt ihre eigenen Träume hervor, und jede Zeit hat ihre eigenen Stärken
         und Schwächen. Wenn unsere heutige Zeit so vieles gut macht in Hinsicht auf die Abkehr
         vom Strafen, das Würdigen kindlicher Eigenheiten und die Sensibilität für eine gesunde
         kindliche Entwicklung, so tun sich auf der anderen Seite neue Leerstellen auf. Dabei
         stoße ich immer wieder auf eine spezielle Leerstelle: Niemals scheinen Kinder so sehr
         allein zu sein wie nachts, wenn sie träumen. Doch spiegelt sich in den nächtlichen
         Träumen alles das wider, was unsere nach außen gerichtete Lebenswelt nicht sieht und
         was auch wir Eltern im Trubel des Alltags häufig übersehen. Das kann die Einsamkeit
         in der Kita ebenso sein wie die Sehnsucht nach Zugehörigkeit, es können märchenhafte
         Welten sein oder die wilde Freiheit eines Kindes, das alles ausprobieren will, was
         ihm unser elterliches Sicherheitsbedürfnis verbietet.
      

      Die Welt der Träume ist ein so wesentlicher und prägender Teil der Kindheit, dass
         man ihn kaum hoch genug wertschätzen kann. Wer je ein Kind im Arm hielt, das, von
         einem Albtraum gepeinigt, Angst hatte, wieder einzuschlafen, wird das Gefühl der Hilflosigkeit
         nicht vergessen, das dabei entstand. Und wer je sah, wie die Augen eines Kindes nach
         einer Wunscherfüllung im Traum noch den halben Tag nachleuchten, dem bleibt auch das
         in Erinnerung.
      

      Träume sind Schätze – gerade weil sie hochgradig emotionale Geschehnisse sind. Träume
         sind überdies immer Ausdruck der Beschäftigung mit sich selbst, und als solche öffnen
         sie uns wertvolle Einblicke in die Seelen unserer Kinder. Es ist die starke, sie begleitende
         Emotion, die dazu führt, dass wir auch lange zurückliegende Träume noch gut erinnern
         können.
      

      Träume können die Kindheit für Erfahrungen öffnen, die sonst eher außerhalb der kindlichen
         Welt liegen. Mag das Kind auch tagsüber Lego bauen, Puppenwagen schieben, Memory spielen
         oder Tiere malen, in den Nächten finden andere Dinge statt. Und nicht alle sind so,
         dass wir sie, wenn sie etwa Videos wären, »kindgerecht« nennen würden. Ich bin selbst
         Vater von vier Kindern. Und ich habe sowohl mit meinen als auch mit anderen Kindern
         erlebt, wie reich das kindliche Innenleben ist. Wie unfassbar farbig die Kreativität
         ist, die in Träumen erkennbar wird. Und wie verstörend und fantasymäßig manches ist,
         was Kindern, die sich bei Tag mit Fußball, Puppentheater oder Minecraft beschäftigen,
         in den Nächten widerfährt.
      

      Träume sind die Basis des kindlichen Vorstellungsvermögens und der kindlichen Kreativität.
         In ihnen finden Konfliktbewältigungen ebenso statt wie Wunscherfüllungen, sie enthalten
         Trainings ebenso wie die Möglichkeit der Erkundung neuer Welten. Dass Träume und Kreativität
         so eng zusammenhängen, bedeutet überdies, dass sie bizarrer, fantastischer und eben
         auch bedrohlicher sein können, als es die äußere Wirklichkeit ist.
      

      Kann man ein Kind gut kennen, von dessen Träumen man gar nichts weiß? Ich glaube,
         nein. Weil Träume einen so unglaublich großen Anteil des kindlichen Lebens ausmachen.
         Und weil die Persönlichkeit eines Kindes sich in seinen Träumen auf ganz unverwechselbare
         Weise zeigt.
      

      *

      Um Eltern und Erziehenden Zugänge zur nächtlichen Welt ihrer Kinder zu öffnen, habe
         ich die wichtigsten Fragen, die Eltern tagtäglich an mich herantragen, zusammengestellt.
         Sie umfassen vieles, von der Frage, warum es überhaupt Albträume gibt, bis zu der
         Frage, ob Kinder im Schlaf eigentlich klüger werden können. Um dieser Vielfalt gerecht
         zu werden, habe ich Wissen aus unterschiedlichen Sphären zusammengebracht. Ich bringe
         für Sie Modelle, die wir über die kindliche Psyche haben, mit konkreten Erfahrungen,
         wie ich sie als Psychologe in rund einem Vierteljahrhundert gesammelt habe, zusammen,
         um so zu verlässlichen Zugängen zur kindlichen Traumwelt zu gelangen und um Hinweise
         geben zu können, die im Umgang mit Ihrem träumenden Kind hilfreich sind. Was die in
         dieses Buch eingeflossenen Forschungsergebnisse und Sichtweisen angeht, so nutze ich
         diese ganz individuell auf die Situation der Eltern bezogen. Denn ich halte Erfahrungswissen
         für mindestens ebenso relevant wie Forschungswissen. Dies hat auch damit zu tun, dass
         die kindliche Erlebnisweise für den Umgang mit dem Traum das Entscheidende ist. Nur
         über ihr persönliches Erleben können wir Kindern helfen, mit ihren Träumen gut zurechtzukommen.
      

      Als Hypnotherapeut und Hypnoanalytiker beschäftigt mich das unbewusste Potenzial von
         Menschen viel, und ich habe eine Reihe von mentalen Zugängen entwickelt, wie man ihm
         näherkommen kann. Aber eigentlich muss ich wohl sagen: Ich arbeite nicht erst seit
         meiner Berufsfindung mit Träumen und dem Unbewussten. Das fing schon als Kind an.
         Als ich mir die Frage zu stellen begann, was an Träumen wahr war und was nicht. Und
         warum äußere Eindrücke so leicht in sie Eingang fanden. Da war zum Beispiel die Schlange,
         die aus einem Holzstoß hervorschoss, von dem ein Mann Scheite herunternahm, um den
         Kamin anzufeuern. Ich hatte das Bild aus einem Comic, und es ging als angsterzeugende
         Szene in meine Träume mit ein. Ein andermal träumte ich von drei Sorten Eis in einem
         Hörnchen, wo es sonst immer nur eine oder maximal zwei Kugeln gab.
      

      *

      In den letzten Jahren scheint mir die Zahl derer, die von ihren Träumen nichts wissen,
         größer geworden zu sein. Das ist schade, denn wer sich nicht für seine Träume interessiert,
         verpasst so viel. Von Träumen überhaupt nichts zu wissen, bedeutet eine Einbuße an
         menschlichem Potenzial. Das gilt insbesondere für alle, die mit Kindern leben. Denn
         hier merkt man ziemlich schnell: Ganz ohne Träume geht es nicht. Erwachsene können
         sich entscheiden, ihre Träume zu ignorieren. Kinder nicht. Träume sind ein so elementarer
         Bestandteil der Kindheit wie Spielen und Erzählen.
      

      Zeit also dafür, das Wesen und insbesondere die Vielfalt des kindlichen Traums neu
         zu entdecken. In einer Welt, die von Stimuli wimmelt, ist der Bezug auf die eigene
         innere Bildwelt ein nicht zu stehlender Schatz und ein beständig wachsender Reichtum.
      

      Denn Träume sind, wie auch die Hirnforschung bestätigt, gelebtes Leben. Unser Netzwerk
         nach innen, unser Intranet, wenn man so will, übersteigt bei Weitem das, was die Medienindustrien
         uns bieten können. Träume sind Geschichten, die wir uns ohne Absicht erzählen. Träume
         lassen uns erleben, wer wir sein könnten und was uns widerfahren mag. Träume können
         scheinbar banal sein. Und nicht selten stoßen sie das Tor zu einer Welt auf, die wir
         sonst nur aus der Fantasy kennen.
      

      Was das Kind erlebt, ist für das Kind auch relevant. Kinder finden Träume daher auf
         natürliche Weise bedeutsam. Nicht wahr in dem Sinn, dass sie sich mit der äußeren
         Realität decken würden. Auch nicht wichtig in dem Sinn, dass sie ihnen etwas mitzuteilen
         hätten. Sondern bedeutsam, weil sie eben Teil ihres Lebens sind. Wenn wir genau hinsehen
         und hinhören, spüren wir das.
      

      Es gibt nicht viele wissenschaftliche Arbeiten über die Träume von Kindern, und auch
         populäre Bücher über Kinder, die sich an eine größere Leserschaft wenden, beschäftigen
         sich nur sehr selten mit dem Thema des kindlichen Träumens. Manche Forscher mögen
         in den letzten Jahren geglaubt haben, die Beschäftigung mit Träumen werde allmählich
         obsolet. Neue Themen, insbesondere die Digitalisierung, haben den Blick nach innen,
         der für die Beschäftigung mit Träumen so wichtig ist, durch den Blick nach außen,
         auf das Messbare hin, ersetzt. Aber nichts könnte falscher sein, als die mediale Entwicklung
         gegen die Welt der nächtlichen Träume aufzuwiegen. Was Menschen immer getan haben –
         eben träumen –, werden sie fraglos auch weiterhin tun. Im Zeitalter der Digitalisierung
         sind unsere Träume wichtiger denn je. Denn je verlässlicher uns unsere seelischen
         Wurzeln zu halten vermögen, umso sicherer sind wir bei der Eroberung neuartiger Technologien.
      

      Wo Kinder also in eine immer stärker durchtechnisierte Welt hineinwachsen, da ist
         die natürliche seelische Ressource der Träume von kaum zu überschätzendem Wert. In
         ihr heimisch zu werden, ihre Mysterien zu erkunden und so mit dem eigenen Unbewussten
         im Dialog zu stehen, macht Kinder stärker gegenüber dem, was die äußere Welt an Veränderungen
         vorsieht. Und sollten Sie als erwachsene Leserin oder erwachsener Leser dabei auch
         wieder ein Gefühl für Ihre eigenen Träume entwickeln, umso besser.
      

      *

      Um Ihnen den Überblick zu erleichtern, schließt diese Einleitung mit einem Rundgang
         durch das Buch. Im Mittelpunkt des ersten Kapitels stehen einige grundsätzliche Fragen
         zum kindlichen Träumen, zum Beispiel, ab wann Kinder eigentlich träumen und warum
         Träume für ein Kind echte Erlebnisse sind. Sie erfahren den Zusammenhang von Langeweile
         und kindlichem Traum; lesen, wie kindlicher Traum und kindliches Spiel miteinander
         verknüpft sind, und lernen den Traum als Vorstufe kindlichen Denkens kennen.
      

      Kapitel zwei beschäftigt sich mit der Frage, wie Erwachsene mit Kinderträumen umgehen
         können und warum die elterliche Resonanz so wichtig ist. Kinderträume haben eine Vielfalt
         von Funktionen. So sind sie ebenso Problemlöser wie Übungsfelder der Kreativität,
         sie können auf vernachlässigte Bedürfnisse wie auf seelische Brennpunkte aufmerksam
         machen. Der Übergang vom Wachzustand zur Traumwelt Ihres Kindes gestaltet sich auf
         erstaunliche Weise, und ich werde beschreiben, wie kindliche Träume manchmal lebenslang
         weiterwirken.
      

      Im dritten Kapitel kommen wir zu Albträumen, die – wie ich darlegen werde – keineswegs
         nur zum Fürchten sind. Kindliche Albträume sind ungeheuer vielfältig. Und ebenso vielfältig
         sind ihre Funktionen. Albträume haben zugleich eine evolutionäre und eine ganz persönliche
         Bedeutung. Außerdem gibt es bestimmte Lebensalter und auch gewisse Uhrzeiten, in denen
         mehr Albträume vorkommen. Überdies besteht zwischen Alltagskompetenzen und der Wahrscheinlichkeit,
         unter Albträumen zu leiden, ein Zusammenhang. Zum Beispiel können Träume vom Fallen
         sowohl konkret als auch symbolisch verstanden werden, und Sie werden sehen, wie man
         das erkennen kann.
      

      Wie eng die Träume Ihres Kindes und seine Persönlichkeit verknüpft sind, ist Thema
         von Kapitel vier. Anhand einer Comicfigur wird sichtbar, wie Temperamente Träumen
         zuzuordnen sind und wie ein nach außen eher gehemmter Junge eine wilde Traumwelt erzeugen
         kann. Außerdem wird die Frage nach dem Zusammenhang von Traum und Krankheit beantwortet.
         Und dann: Träumen Jungen eigentlich anders als Mädchen? Auch dieser Frage gehe ich
         in Kapitel vier nach.
      

      Dass Kinder im Schlaf und in ihren Träumen lernen können, ist noch eine eher junge
         Erkenntnis. Aber wie geschieht das? Und woran kann man echtes Traumlernen von eingebildetem
         unterscheiden? Kapitel fünf gibt Auskunft über das Wichtigste, was man als Mutter
         oder Vater über den Zusammenhang von Schlaf und kindlichem Lernen wissen muss.
      

      Um kindliche Konfliktträume geht es im sechsten Kapitel. Konfliktträume und Albträume
         kann man leicht verwechseln. In beiden erleben Kinder schlimme Szenarien. Anders als
         der reine Albtraum zeigt der Konflikttraum jedoch zugleich etwas auf, was dem Kind
         innere Spannung bereitet. Diese Spannung zu erkennen und behutsam mit ihr umzugehen,
         ist das Beste, was Eltern und Erzieher ihrem Kind bieten können.
      

      Kapitel sieben zeigt, dass Kinderträume oft weniger symbolisch sind, als es scheinen
         mag – und dass die allzu schnelle Bereitschaft, einen Kindertraum zu deuten, dem Kind
         oft eher etwas nimmt als gibt. Symbole im Traum sind hochindividuell. Und Kindern
         zu erklären, dass der Traum etwas anderes meinen könnte, als er zeigt, ist eine anstrengende
         Sache. Daher ist hier eine Vorgehensweise, die sich aus konkretem Wissen über die
         Möglichkeiten der Symbolbildung speist, die beste.
      

      Träume von Geistern, seltsamen Orten und anderen mysteriösen Begegnungen sind ein
         Phänomen, das Erwachsene selten, Kinder aber sehr häufig betrifft. Das achte Kapitel
         stellt dar, wie Traumwelt und äußere Realität sich hierbei vermischen. Bei Kindern,
         deren Vorstellungsvermögen besonders ausgeprägt ist, kann das zu Ängsten führen, die
         bis ins Alltagsleben hineinreichen. Dies zu erkennen, hilft Eltern, mit den Ängsten
         ihrer Kinder sicherer und kompetenter umzugehen.
      

      Kapitel neun führt in noch völlig neue Möglichkeiten der Traumarbeit ein: Es mag überraschen,
         aber Computerspiele helfen bei Albträumen. Es ist durchaus möglich, Träume und virtuelle
         Welten aufeinander zu beziehen. Sie können einander ergänzen und für Kinder auf hilfreiche
         Weise nutzbar gemacht werden.
      

      In luziden Träumen gehen Kinder dem nach, was sie sich ersehnen, aber real nicht leben
         können. Das luzide Träumen als Fähigkeit, sich des Träumens im Traum bewusst zu werden,
         kommt bei Kindern recht häufig vor. Überdies kann es regelrecht trainiert werden.
         Kapitel zehn zeigt, wie das möglich ist, und diskutiert Vor- und Nachteile des luziden
         Träumens bei Kindern.
      

      Kapitel elf beschäftigt sich mit Übergangs-, Ablösungs- und Schwellenträumen. Mit
         den Übergängen zu neuen Reifungsstadien kommen gewöhnlich auch neue Träume ins Kinderleben
         hinein. Dabei dominieren die Ambivalenzen. Größere Kinder entwickeln zum Beispiel
         Schamträume, in denen es um ihre Würde geht. Das sind die, die sich beim Erwachsenen
         oft als Nacktträume zeigen – während alle anderen korrekt gekleidet sind, laufen wir
         nackt oder in Unterwäsche herum. Wie kann man hier helfen? Und gibt es Möglichkeiten,
         den Reifungsübergang bei einem Kind zu erkennen, sodass es leichter wird, sich ihm
         gegenüber adäquat zu verhalten?
      

      Im Schlusskapitel »Erzähl mir von heute Nacht« möchte ich Ihnen Wege zu einem selbstverständlichen
         Umgang mit Träumen in der Familie vorstellen, bei dem nicht allein die Traumwelt der
         Kinder im Fokus steht, sondern auch die der Erwachsenen. Gemeinsam mit Ihrer Traumwelt
         in Kontakt zu bleiben, hilft, die seelischen Wurzeln aller Familienmitglieder zu pflegen.
         Gerade angesichts des vielfachen Auseinanderdriftens kindlicher und erwachsener Lebenswelten
         ist der lebendige Austausch über Träume eine sich immer neu bewährende Möglichkeit,
         um Nähe und Vertrauen in der Familie wachsen zu lassen.
      

   
      
         1

         Willkommen im Traumland[image: ]

      

      
         
            Warum die nächtlichen Welten so wichtig sind
            

         

         Männer mit tief geschnallten Revolvern und in die Stirn gezogenen Hüten. Pferde wieherten,
            Staub wehte über die Main Street. Schüsse, Schreie. Ich war mitten in einer Schießerei
            gelandet, so als sei ich von meinem Traum in einen jener Western mitgenommen worden,
            die ich als Kind so liebte, aber nicht sehen durfte. Ich muss ungefähr acht gewesen
            sein, und mein waffenfeindlicher Vater verbot jede Fernsehsendung, in der Schusswechsel
            auch nur vorkommen konnten. Im Traum nun also erlebte ich, was mir im Fernsehen entging,
            und besser noch: Ich sah nicht nur zu, sondern nahm teil. Seit diesem Traum weiß ich,
            wie Schießpulver riecht.
         

         Ganz offenbar hat unser Unbewusstes eigene Vorstellungen von dem, was für Kinder angemessen
            ist. Manche Träume, die für uns wie Überforderungen wirken, trotzen dem Kind etwas
            ab, was es sonst vielleicht nicht hervorbrächte. Andere, schreckliche Träume haben
            einen evolutionsbiologischen Hintergrund, der anscheinend noch nicht erledigt ist.
            Und wieder andere Träume sind so gebaut, dass das Kind Beistand braucht, um mit ihnen
            fertigzuwerden.
         

      

      
         
            Was sind eigentlich Träume?
            

         

         Wenn man nicht weiß, was etwas ist, dann vergleicht man es gern, um dem Wesen der
            Sache näherzukommen. Träume werden sehr oft mit etwas verglichen. Mit Briefen zum
            Beispiel, die aus dem Unbewussten kommen. Aber auch mit Schaum, wie in dem berühmten
            Satz »Träume sind Schäume«. Was für Schaum charakteristisch ist: Er hat nicht so viel
            Substanz, wie es scheint. Träume sind nach dieser Volksmeinung also Unsinn.
         

         Das finden Märchen nicht. In ihnen wird viel geträumt. Dabei heißt es meist »ihm träumte«
            oder »mir hat geträumt« – ein Hinweis darauf, dass man damals, als die Märchen entstanden,
            noch nicht gewiss sagen konnte, dass Träume etwas mit Hirngeschehen zu tun haben.
            Es war schlicht mysteriös.
         

         Eine schöne Metapher für das Träumen ist auch das Reisen. Sie kommt in unserer Zeit
            häufiger vor, hat aber ältere Vorläufer. Da sind Träume eine »wilde Reise durch die
            Nacht«, wie Walter Moers ein Buch genannt hat, in dem der kleine Gustave in seinen
            Träumen gewaltige Abenteuer erlebt.1 Oder Träume bieten »Eine Reise in unsere innere Wirklichkeit«, wie der Journalist
            Stefan Klein schreibt.2 Und dann ist Träumen vielleicht auch eine Reise zu sich selbst, wie manche Psychoanalytiker
            meinen. Oder auch eine Reise ins gänzlich fremde Traumland, wie es manche Kinder erleben.
            Allein das Wort »Traumland« (in einigen Gegenden ist auch noch das Wort »Traumreich«
            geläufig) weist auf die Idee hin, dass Kinder, wenn sie träumen, nicht mehr »hier«
            sind. Sondern anderswohin gereist.
         

         Im Unterschied aber zu jenen Reisen, die Kinder mit uns in der äußeren Welt tun –
            vom Zoobesuch über die Ferien auf Borkum bis hin zum ersten Auslandsaufenthalt –,
            reisen Kinder in ihrer inneren Welt immer allein. So schön mitunter die Vorstellung
            ist, einander im Traumreich zumindest besuchen zu können, so abgeschottet und fern
            ist uns das doch, was da allnächtlich unter der Schädeldecke unserer Kinder geschieht.
         

         Eigentlich möchten wir als Eltern überall dabei sein, um helfen zu können. Aber der
            Traum ist die erste unüberhörbare Aufforderung an uns loszulassen. Denn wir können
            nun einmal nicht mit. Das ist nicht leicht auszuhalten. Aber andererseits bedeutet
            loszulassen ja nicht, dass man nicht da wäre, wenn etwas passiert. Und man kann von
            den Reisen, die man nächtlich tut, ja auch immer erzählen – wenn man möchte. Oft gibt
            es da Abenteuerliches zu berichten. Manches wirkt vielleicht eher banal, wenn die
            nächtliche Reise das Kind lediglich in sein Klassenzimmer geführt hat. Manches ist
            so erschreckend, dass das Kind sich sicher ist, dass es da nie wieder hinwill. Und
            anderes gemahnt an ein Wunschland, in dem einfach alles super ist.
         

      

      
         
            Die andere Seite des Seelenmondes
            

         

         Vom Mond können wir immer nur einen Teil erblicken. Es gibt etwas an ihm, das sehen
            wir nie. Und obschon wir den Mond seit Kindertagen kennen und ihn mal wie einen runden
            Käse, dann wie eine silberbleiche Münze und dann wieder als golden schimmernde Sichel
            am Himmel bestaunt haben, gibt es eine Seite des Mondes, die wir niemals gesehen haben.
         

         Unsere Kinder wachsen bei uns auf. Wir erleben sie tagtäglich, und als engagierte
            Mütter oder Väter ist es für uns selbstverständlich, dass wir unsere Kinder gut kennen.
            Ihre Eigenheiten, ihre Leidenschaft und das, was sie fürchten.
         

         Aber wir wissen auch, dass es eine Seite gibt, die wir nicht kennen können. Das ist
            die, die zum Vorschein kommt, wenn wir nicht dabei sind. Kinder sind ohne ihre Eltern
            immer ein kleines bisschen anders. Und das ist auch gut so.
         

         Nehmen wir an, Sie sind junge Eltern. Bei all dem, was Sie für Ihr Kind tun, steht
            dessen Wohlergehen ganz selbstverständlich oben an. Das bedeutet, dass Sie sich von
            Anfang an auch für die Besonderheit Ihres Kindes interessieren. Denn was immer die
            Ratgeber sagen und die Kinderärztin empfiehlt: Es gibt immer Dinge, die sind bei Ihrem
            Kind einfach anders. Weil es eben dieses eine besondere Kind ist.
         

         Mit diesem Buch möchte ich Ihnen dazu verhelfen, die nächtliche Erlebnisweise Ihre
            Kindes besser zu verstehen. Träume gehören zu den wichtigsten Erfahrungen im Leben
            eines Kindes. Und oft genug erschließt sich erst viel später, was es mit ihnen auf
            sich hatte. Das ist insbesondere dann der Fall, wenn ein Kind seine Träume gleichsam
            ins Leere erzählt. Oder sie, obschon womöglich belastend, für sich behält, weil es
            den Unwillen oder die Unfähigkeit damit umzugehen bei den Erwachsenen spürt.
         

         Zu den vielen guten Gründen, sich mit den Träumen schon in der Kindheit zu beschäftigen,
            kommen in unserer Zeit einige neue hinzu. Diese Gründe kann man in drei Gruppen aufteilen:
         

         
            	
               Träume sind identitätsbildend. Was im Traum geschieht, erleben wir als wirklich. Und zwar umso mehr, je weniger
                  wir die Unterscheidung von äußerer Realität und Traumgeschehen kennen. Das bedeutet
                  aber, dass wir auch unser Handeln im Traum als wirklich erleben. Unsere Entscheidungen,
                  unsere Begegnungen. Wenn Kinder dies zu berücksichtigen lernen, entwickeln sie ein
                  Gefühl für sich selbst und die eigene Besonderheit unabhängig von dem, was in der
                  rein extrovertierten Welt des Internets geschieht.
               

            

            	
               Träume sind Komplementärwelten. Sie bilden die Gegenwelt zur Welt der Technologie und führen uns, wo wir uns in
                  dieser verlieren können, verlässlich zu uns zurück. Ein Kind, das mit seinen Träumen
                  zu leben lernt, ist daher einer Welt der Reizüberflutung gegenüber resilienter und
                  vermag stärker, bei sich zu bleiben.
               

            

            	
               Träume sind große Problemlöser. Wie wir noch sehen werden, enthalten Träume ein mächtiges Potenzial an Kreativität
                  und Entscheidungskompetenz. Der alte Satz, dass man bei wichtigen Entscheidungen lieber
                  eine Nacht darüber schlafen solle, hat hier seinen Ursprung. Wer früh die nächtliche
                  Intelligenz der Träume zu nutzen lernt, ist dem eigenen Potenzial näher und hat bessere
                  Chancen, neuartigen Aufgaben gewachsen zu sein.
               

            

         

      

      
         
            Mit etwas umgehen, was man nicht kennt
            

         

         Die Metaphern fürs Träumen machen klar, dass man sich nicht sicher ist über das, was
            Träume eigentlich sind. Und wohl auch nie wirklich sicher war. Das ist heute noch
            so, selbst unter Experten. Es gibt aber Dinge, die wahrscheinlicher sind als andere.
            Zum Beispiel, dass Träume vielleicht nicht unbedingt etwas sind, wofür man immer einen
            Traumdeuter braucht. Aber sehr wohl etwas, was einen hohen Erlebniswert hat. Und was,
            gedeutet oder nicht, ein Leben tief prägen kann.
         

         Von daher brauchen träumende Menschen – und das sind wir alle! – so etwas wie einen
            Zugang zu Träumen. Und wir brauchen Wege, um mit ihnen umzugehen. Das betrifft die
            Träume der Kinder ganz besonders. Denn Kinderträume haben oft ein langes Nachleben.
         

         Manchmal ist der Umgang mit Träumen ganz leicht. Zum Beispiel bei Träumen der Wunscherfüllung.
            Das klingt dann so: »Mama, letzte Nacht habe ich mit dem Concrafter alle Minecraft-Mods
            durchgezockt!« Und ob die Mutter dann weiß, dass der Concrafter ein bekannter Youtuber
            ist, oder ob sie je in Minecraft hineingeschaut hat, spielt kaum eine Rolle – die
            Begeisterung des Kindes spricht für sich.
         

         Ebenso bei den Bedrohungsträumen. Wenn das verweinte Kind fragt: »Papa, können die
            Schleichriesen hier nicht rein?«, dann muss der Vater gar nicht wissen, wie die Schleichriesen
            im Traum denn aussahen, um entschlossen zu sagen: »Nein, können sie nicht!«
         

      

      
         
            Wie erkläre ich meinem Kind, woher die Träume kommen?
            

         

         »Mama, warum träume ich überhaupt?« Das ist eine große Frage, die wie so oft von einem
            kleinen Kindermund gestellt wird und auf die es vielfältige Antworten gibt. Welche
            das sind – und welche man Kindern am besten vermitteln kann, darum geht es in diesem
            Kapitel.
         

         Viele Erwachsene merken bei sich selbst, dass sie sich um die großen Warum-Fragen
            lieber herumdrücken. Das ist nur allzu verständlich, denn Kinder stellen Fragen, die
            einem Wissenschaftler schon mal Kopfzerbrechen bereiten können. Andererseits: Die
            großen Fragen der Wissenschaft sind eben auch Kinderfragen. Und die bedeutendsten
            Wissenschaftler haben das auch immer gewusst.
         

         Für das ganz kleine Kind scheint noch alles eins zu sein. Es erlebt keinen so deutlichen
            Unterschied zwischen seiner Traumwahrnehmung, der Fantasie und der realen Orientierung.
            Was es erlebt, erlebt es eben. Egal, wo seine kleine Psyche sich gerade aufhält. Mit
            wachsendem Alter aber kommen die Fragen. Nämlich, woher die Träume eigentlich kommen.
            Und warum man sie träumt. Manche Kinder fragen recht explizit, andere sind mit dem
            Thema beschäftigt, ohne klare Fragen zu formulieren. Das hängt damit zusammen, dass
            Träume keine von vielen geteilte Wirklichkeit darstellen, wie zum Beispiel unsere
            Küche oder unser Wohnzimmer, der Himmel, in den wir blicken, oder die Sonne, die wir
            unter-, und den Mond, den wir aufgehen sehen.
         

         Zu alldem stellen Kinder ganz selbstverständlich Fragen. Warum kann der Herd nicht
            in meinem Schlafzimmer stehen? Antwort: Weil wir viel Strom dafür brauchen und der
            Starkstromanschluss nun einmal nur in der Küche ist. Was für ein Baum ist in diesem
            Tisch? Antwort: Eine Eiche, darum ist er so dunkel und so schwer. Wohin geht die Sonne,
            wenn sie weg ist? Antwort – ja, hier wird es anspruchsvoller. Wenn wir sagen, dass
            die Erde sich dreht, kommt unweigerlich die Frage, warum wir dann nicht hinunterfallen.
         

         Mit den Träumen ist es ähnlich. Zu erklären, dass unser Gehirn sie macht, wäre eine
            erste Lösung. Aber wie geht es dann weiter? Warum macht das Gehirn sie denn? Und macht
            es das bei allen Leuten? Ist da also jemand drin in meinem Kopf?
         

         Wie hat man Kindern früher erklärt, woher Träume kommen? Manches würden wir wohl heute
            als Antwort eher verwerfen. Zumindest bei den eher jüngeren Kindern. Dass es im alten
            Griechenland sogenannte Oneironautiker gab, »Traumfahrer«, deren Aufgabe darin bestand,
            den göttlichen Gehalt eines Traums zu entschlüsseln, werden wir ihnen nicht unbedingt
            erzählen. Dass die keltische Mythologie die Göttin Caer Ibormeith kennt, die als Traumgöttin
            zu Samhain, das wir als Halloween kennen, Schwanengestalt annimmt, auch nicht. Aber
            schon Zwölfjährige könnte beides durchaus interessieren. Sofern sie bereits über eine
            Vorstellung über den Hintergrund unseres Träumens verfügen.
         

         Meist hat man Träume auf andere Instanzen zurückgeführt. Zum Beispiel auf den Sandmann.
            Der ist im Volksglauben eine sehr zwiespältige Figur, denn einerseits bringt er den
            Kindern die Träume, indem er ihnen Schlafsand in die Augen streut. Am Morgen finden
            sie dann die Reste vom Sand in den Augenwinkeln, und sie erinnern sich an ihre Träume.
         

         Die andere Seite des Sandmanns ist heikler. Er steht im Volksglauben nämlich auch
            für jemanden, der den Kindern die Augen stiehlt. Und zwar denen, die nicht einschlafen
            wollen. Man ahnt schon, was für Drohungen da ein empfindsames Kind mit in die Nacht
            nehmen konnte.
         

         Immerhin, Geschichten wie die vom Sandmann sind mit denen vergleichbar, nach denen
            der Klapperstorch die Babys bringt. Es werden Instanzen erfunden, die für etwas zuständig
            sind, was man entweder einem Kind nicht erklären kann oder einem Kind nicht erklären
            will.
         

         Aufgeklärte Eltern versuchen mitunter, ihre Kinder auf eine andere Ebene zu geleiten.
            Sie sagen dann vielleicht, dass man nachts seine Träume nur für sich haben möchte.
            Dass man träumt, weil man es will. Auch wenn man das selbst gar nicht merkt. In dieser
            Erklärung ist das Konzept eines Unbewussten versteckt, das eine eigene Dynamik besitzt.
            Dieses Konzept ist zwar in vielem nützlich, aber einem Kind noch kaum zu vermitteln.
         

         
            Beispiel

            
               »Mama hat gesagt, ich träume, weil ich das selbst so will.« Hilda hört sich skeptisch
                  an, als sie das sagt. »Aber ich kann das doch gar nicht wollen!«
               

               »Warum denn nicht?«, fragt die Großmutter, die der Mutter nicht in den Rücken fallen
                  will.
               

               »Na, weil ich ja schlafe.«

               »Na ja, aber dann willst du das eben anders.« Die Großmutter gibt sich nicht geschlagen.

               »Wie denn?«

               »Du willst es, ohne zu merken, dass du es willst.«*

            

         

         Versuche wie dieser sind nicht selten in unserer sehr rationalitätsgläubigen Zeit.
            Sie haben den Vorteil, die fremden Instanzen, vor denen man sich auch fürchten kann,
            nicht mehr zu benutzen. Aber dafür erzeugen sie auch sehr schnell Verwirrung.
         

         Ich finde es am einfachsten und auch am hilfreichsten, dem Kind die Zusammengehörigkeit
            von Schlaf und Traum zu erklären. Wenn wir wach sind, machen wir draußen etwas. In
            der Welt. Wir laufen herum, wir basteln, wir schaukeln und klettern, wir arbeiten,
            wir essen. Wenn wir schlafen, geht das nicht mehr. Deswegen träumen wir da.
         

         So besehen erscheint alles recht sinnreich eingerichtet. Immer macht man etwas. Auch
            wenn man müde ist und schlafen muss. Man macht dann nur anders etwas. Denn man kann noch so müde sein, im Traum ist man nie zu müde. So können wir
            immer etwas tun.
         

         Die Erklärung leuchtet Kindern ziemlich leicht ein. Und zwar, weil sie oftmals zum
            Schlaf ein gespaltenes Verhältnis haben. Es gibt ihn, klar. Aber eigentlich will man
            ihn nicht. Wenn man nun erfährt, dass auch im Schlaf etwas los ist und dass dafür
            die Träume da sind, ist das irgendwie gut eingerichtet.
         

         Zudem hat es den Vorteil, dass es stimmt. Aus der Hirnforschung wissen wir nämlich,
            dass unser Gehirn niemals inaktiv ist. Auch im Schlaf, ja, in der Ohnmacht und sogar
            noch im Koma arbeitet das Gehirn. Wir, als primär tagaktive Wesen, werden müde. Aber
            unsere Gehirne nicht. Wir träumen also, weil unser Gehirn niemals Pause macht.
         

      

      
         
            Können Babys träumen?
            

         

         Ja, das können sie. Schätzungen zufolge träumen Babys sogar häufiger als Erwachsene.
            Ihre Gesichtsausdrücke in den Traumphasen sind denen Erwachsener ziemlich ähnlich.
         

         Lange Zeit glaubte man, Babys könnten weder träumen noch denken. Auch hielt man sie
            kaum für sozial kommunizierende Wesen, sondern begriff sie mit dem Wort des Schweizer
            Kinderpsychologen Jean Piaget als »solipsistisch«, das heißt, in einer ganz eigenen
            Welt lebend. Zu Beginn der 1970er-Jahre entwickelte der französische Psychoanalytiker
            Jean-Bertrand Pontalis die Idee, nach der das Träumen infolge des Abschieds von der
            Mutter entsteht. Nach Pontalis versucht der Traum des Babys und des Kleinkinds die
            Einheit mit der Mutter wiederherzustellen.3

         Nichts davon lässt sich heute so aufrechterhalten. Eher schon weisen diese Zuordnungen
            darauf hin, wie man Babys damals sah – und vor allem, wie man mit ihnen umging. Heute
            wissen wir: Babys kommunizieren, sie verarbeiten Information, zeigen frühe Formen
            von Denken und träumen auch.4 Und zwar anders, als Pontalis glaubte, offenbar bereits vor der Geburt.
         

         Denn es gibt Hinweise darauf, dass Frühformen des Träumens sich schon im Mutterleib
            ereignen. Immerhin entwickelt sich im Kind in den ersten neun Monaten mehr als jemals
            wieder.5 Die »International Society for Pre- and Perinatal Psychology and Medicine« zum Beispiel
            weist darauf hin, dass schon in der 24. Woche des Kindes im Mutterleib Hirnstrukturen
            vorliegen, die auf Traumtätigkeit hindeuten. Forscher nehmen überdies an, dass die
            Erfahrungen des heranwachsenden Kindes zeitlebens eine Art »Hintergrundfilm« in unserem
            Leben bilden.6

         Versuchen Babys womöglich schon, von ihrem Traumerleben etwas mitzuteilen? Letzteres
            können wir nicht beantworten. Aber möglich wäre das schon. Babys sind, wie wir heute
            wissen, von Beginn an soziale Wesen. Ihre Blicke nehmen nicht nur wahr, sondern teilen
            auch etwas mit. Schon wenige Wochen alte Babys probieren Imitationsverhalten, indem
            sie etwa auch die Nase krausziehen, wenn ihre Mutter das tut, oder indem sie das Füßchen
            drehen, wie sie das beim Vater sehen, der eben seinen Fuß unter der Bettdecke hervorgestreckt
            hat. Und wer mit Babys lebt, der kennt das ungemein ausdrucksvolle Angeschautwerden,
            in dem etwas liegt, was noch nicht mit Worten gesagt, aber doch mimisch übermittelt
            werden kann.7

         Dass Babys also etwas von sich mitzuteilen versuchen, scheint ziemlich gewiss zu sein.
            Man kann auch beobachten, dass sogenannte »Schreibabys« ruhiger werden, wenn man ihrem
            Schreien »zuhört«. Wenn man also signalisiert, dass man ihr Schreien nicht in erster
            Linie wegbekommen möchte, was erst einmal die natürliche Reaktion der Eltern ist.
            Denn das Schreien nervt ja nicht nur, es bedeutet auch, dass es dem Baby nicht gut
            zu gehen scheint. Dabei verkennen wir oft, dass Babys tatsächlich etwas mitzuteilen
            haben. Und dass es sich lohnt, da mit dem emotionalen Ohr hinzuhören.
         

         Wovon aber mögen Babys träumen? Ich habe erlebt, wie meine Diskussionspartner den
            Kopf schüttelten, wenn ich über Babyträume sprach. Sie haben ja noch nichts erlebt,
            was also sollte da sein? Und dass sie so etwas wie ein Unbewusstes haben sollten,
            ist doch ziemlich unwahrscheinlich.
         

         Nun, ich glaube, sie haben durchaus schon etwas erlebt. Sie fallen ja nicht einfach
            in die Welt hinein. Das Neugeborene hat, wie Otto Rank bereits vor ungefähr einem
            Jahrhundert meinte, eine Art Heldenreise hinter sich. Hat es sich doch von einem Wasserwesen,
            das es im Mutterleib war, zu einem Landbewohner entwickelt. Und damit in kurzer Zeit
            große evolutionäre Schritte getan, die es mächtig gefordert haben und die natürlich
            auch Erinnerungsspuren hinterlassen.8

         Ranks Darstellung mag von heute aus gesehen etwas mythisch erscheinen. Aber dass dieser
            Analytiker schon vor einem Jahrhundert Zugänge zum Erlebnis des Auf-die-Welt-Kommens
            legte, die das kindliche Erleben nachvollzogen, das ist schon ziemlich großartig.
            Auch dass eine Geburt für das Baby Trauma-Charakter haben könnte, geht auf Rank zurück.9

         Heute gehen wir nicht unbedingt davon aus, dass eine Geburtserfahrung traumatisch
            ist, wohl aber davon, dass sie es sein kann. Dass von ihr bis ins Erwachsenenalter etwas bleibt, habe ich in einer Selbsterfahrung
            mit dem Gynäkologen und Geburtshelfer David Cheek einmal selbst erlebt. David, der
            damals schon ein alter Mann war, lud uns in einer therapeutischen Trance ein, Kontakt
            mit unserer unbewussten Geburtserinnerung aufzunehmen. Ich war neugierig, was wohl
            geschehen würde – würde ich wirre Bilder eines chaotischen Geschehens sehen, oder
            würde ich womöglich heftige Gefühle entwickeln? Oder würde einfach überhaupt nichts
            passieren? Kurz nach der Einleitung der Trance wurde ich auf Kopf- und Nackenbewegungen
            aufmerksam, die ohne kontrollierende Absicht direkt aus meinem Körper zu kommen schienen.
            Mein Kopf bewegte sich nach hinten, drückte gegen etwas Unsichtbares, drehte sich,
            kam wieder nach vorn, dann zur Seite, wieder im Kontakt mit etwas, was ich nicht sah,
            wohl aber spürte. Ich registrierte dies, ohne zu wissen, was es war. David, der viele
            Geburten begleitet hatte, erklärte, dass dies die Bewegungen eines Kindes im Geburtsvorgang
            seien, synchron verlaufend zu den Bewegungen des mütterlichen Körpers. In meinem Körpergedächtnis
            seien sie erhalten geblieben, auch wenn meinem Bewusstsein nichts davon bekannt war.
         

         Babys verfügen also über Erfahrungen, und die können durchaus in ihre Träume mit eingehen.
            Und was nun das Unbewusste angeht, über das wir ja auch nur Modelle bilden können,
            so haben Babys durchaus schon eine Form des Selbst, also eine echte Persönlichkeit,
            wie der Psychoanalytiker und Säuglingsforscher Daniel Stern darlegte.10 Sie sind keine reinen Reiz-Reaktionsmechanismen oder lustorientierte Reflexbündel,
            wie man das früher glaubte. Sondern sie haben, obschon sie darüber kaum nachdenken
            dürften, doch eine rudimentäre Vorstellung davon, wer sie sind.
         

         Wenn Babys träumen, bleiben uns die Inhalte dieser Träume verschlossen. Wir bekommen
            nur die die Träume begleitenden Gefühle mit. Und werden dabei von unseren Instinkten
            geleitet, das Richtige zu tun.
         

         Oft ist das Richtige sehr einfach: Körpernähe. Hier wird der Bezug zur Tierwelt, aus
            der wir ja kommen, ganz deutlich. Denn auch Säugetiere träumen, wie man mittels hirnbiologischer
            Ableitungen nachweisen kann. Aber jede Katzenhalterin und jeder Hundefreund weiß ohnehin,
            dass die Laute, die ihr Haustier im Schlaf vernehmen lässt, sich meist klar Erlebnissen
            zuordnen lassen. Und wenn das Wolfsjunge im Schlaf winselt, weil es träumte, dass
            über ihm ein gewaltiger Adler kreist, dann ist die Nähe des Rudels das Einzige, was
            ihm wirklich hilft.
         

         Träume sind für Kinder viel stärker wirkliches Leben als für uns Erwachsene. Die Unterscheidung
            zwischen der einen und der anderen Welt müssen sie erst lernen. Und selbst dann, wenn
            sie die »Ist doch nur ein Traum«-Ebene kennenlernen, bedeutet das für ihr Erleben
            kaum etwas. Was hilft es denn einem kleinen Kind zu wissen, dass etwas nur im Traum
            geschieht, wenn es sich dort aber umso intensiver ereignet?
         

         
            Beispiel

            
               Eine Familie mit drei Kindern am Abend. Das Baby ist schon eingeschlafen, die Mutter
                  liest dem dreijährigen Sohn eine Geschichte vor, während der Vater die Holzeisenbahn
                  sortiert, die er am Wochenende aufbauen will. Plötzlich kommen kleine »Eh-eh«-Laute
                  aus dem Schlafzimmer und signalisieren, dass das Baby aufgewacht ist.
               

               Der Vater legt sich neben das Baby auf eine Decke. Es ist noch nicht wirklich wach,
                  merkt er, die Augen sind noch geschlossen. Kleine, unruhig hervorgestoßene Laute weisen
                  aber darauf hin, dass nicht alles in Ordnung ist. Was kann der Vater tun?
               

               Als er beginnt, ruhig auf das Baby einzusprechen, wird die Unruhe in dem kleinen Lebewesen
                  nicht weniger, sondern mehr. Der Vater begreift: Er, den das kleine Wesen bei Tag
                  mit Freude als Spielkameraden begreift, ist als Nachtgefährte noch unvertraut. Seine
                  tiefe Stimme signalisiert dem Baby nicht Sicherheit, sondern etwas zur Nacht Fremdes,
                  Unvertrautes. Als der Mann aber schweigt und stattdessen, wie es seine Frau mitunter
                  tut, dem Baby kreisend den Bauch streichelt, sinkt dieses in einen ruhigen Schlaf
                  zurück und entspannt sich fühlbar.
               

            

         

      

      
         
            Träumen gegen die Langeweile
            

         

         Auch Säuglinge können sich langweilen. Sie liegen ohne Stimulation herum und zeigen
            deutliche Anzeichen von Unruhe, so als suchten sie etwas. Das wird als unangenehm
            erlebt, aber es hat auch Potenzial. Einige Forscher glauben nämlich, dass der Traum
            auch die Funktion hat, im Gehirn auf lange Sicht keine Ödnis, keine Langeweile entstehen
            zu lassen.
         

         Der Anthropologe Lionel Tiger nimmt als Ursprung des religiösen Bedürfnisses und möglicherweise
            auch der Träume die sogenannte »brain pain« an. »Brain pain« entsteht bei einem einerseits
            unausgelasteten, andererseits von den Widersprüchen der Welt überforderten Gehirn.
            Träume könnten hier eine Abhilfe sein. Was auch zu der Erkenntnis passt, dass Kinder
            in reizarmer Umgebung oder wenn sie in den Ferien keine Herausforderungen haben, intensiver
            träumen.11
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